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Nur zwölf Stunden, nicht völlig die Dauer einer 
Novembernacht, und wir gelangen aus der Haupt- 
stadt Frankreichs in die Hauptstadt der Normandie; 
aber nicht Stunden, nicht Jahre trennen beide‘,. es 
scheinen Jahrhunderte dazwischen zu liegen. Paris 
hat schöne, alte Kirchen. St. Gerinain des Pres und 
Notre Dame zu Paris sind älter wie die Kirchen in 
Rouen (die uralten Vorstadtkapellen St. Paul und 
St. Gervais nehme ich aus), Paris hat ebenso enge 
winkliche Strassen, und dennoch ist nichts allerlhün- 
lich, die Zeit und die Menschen haben längst allen 
Staub der Vorfahren abgewischt, und die Pariser 
Egalité sucht fortwährend jede Eigenthümlichkeit zu 
vernichten. Aber hier in Rouen giebt es Patrioten, 
welche ihre Stadt lieben, welche ihre Schönheiten 


kennen und nicht zugeben, dass sie untergehen. Die 
Strassen sind noch heule voller Häuser aus der gu- 
ten Zeit des Mittelalters, da jeder Handwerksmann 
ein Künstler war, und wo es den Leuten glückli- 
cherweise noch nicht einfiel, den Vignola oder Serlio 
zu siudiren. Diese reichgeschnitzten Balken und 
Fenstersprossen von Eichenholz stehen stolz da vor 
vielen glatten Mauern, Häuser genannt, deren einzi- 
ger Schmuck in prahlenden Inschriften besteht 
welche vom Dache bis zum Pflaster hinabreichen. 
Wie freue ich mich, diese kunstverderbende Industrie 
hier in der gewerbfleissigen Stadt so selten zu finden! 

Denn gewerblleissig ist Rouen. Wenn es das 
Gewühl auf den Strassen, die zahlreichen und gros- 
sen Schiffe auf der Seine nicht schon Zeilen; so 
wird man es den Häusern selbst ansehen. Diese 
mächtigen Waarenspeicher, dieses Rollen der Ma- 
schinen ist in der uniern Stadt nicht minder wie 


auf den Höhen der Vorstädte. Reich und buntge- 
färbte Tücher hängen aus den weitgeöffneten Fen- 
stern mannigfach in die Strassen hinab, und wech- 
seln lustig mit Blumen und Sträuchen auf den Altanen. 

Diese Ueberreste einer Zeit, welche man der 
jetzigen entgegenzuslellen pflegt, stehen hier kci- 
neswegs so isolirt. Auch Rouen hat neuere Häuser, 
gross, prächtig und in besserem Geschmack, wie wir 
sie in Paris zu sehen gewohnt sind; aber sie stehen 
in den graden prächtigen Strassen der Vorstädte, 
jenseit der Boulevards, deren schöne Lindenalleen 
sie der Stadt mehr vereinigen als von ihr trennen. 
In der Altstadt selbst baut man gern in Holz wie 
vor Alters, und zwar nicht holzsparend nach der 
Theorie à la Gilly, sondern in zierlichem Wechsel 
von Kreuzen und Rhomben und langen Slielen, 
welche das ganze Haus als Meisterwerk eines Schrei- 
ners erscheinen lassen. 

Aber alles dies ist noch nicht Rouen; derglei- 
chen zeigen anch die kleineren Städte der Norman- 
die; aber grosse Paläste aus Stein gehauen, mit al- 
lem Luxus des 15. und 16. Jahrhunderts unter Lud- 
wig XII und Franz I, dergleichen Prachtstück zeigt 
vielleicht keine andere französische Stadt, wie hier 
den ehrwürdigen Justizpallast und das Hôtel de 
Bourg-theroulde.e Zwar die Kunst war schon fern 
von jener Strenge der Form, welche die Cathedralen 
des 13. Jahrhunderts zeigen; aber eben damals baute 
man Cathedralen und wohnte in schlechten Hütten 
und wenn die genannten Könige uns keine bedeu- 
tenden Cathedralen überliefert haben, so freuen wir 
uns doch ihrer lustigen Paläste. Es war dies die 
Zeit, wo die neuerwachte ilalienische Kunst auch 
im Norden anfıng Fuss zu fassen, und wo die go- 
thischen Meister so recht die Fülle ihrer Kunst ent- 
gegenstellen wollten und Blume aus Blume erwachsen 
liessen und Menschen und Thiergestalten unter Pflanzen 
und Krystallen erschufen. Es ist eine wahre Lust, die 
Giebel und Thürmchen des Juslizpalastes, der ehe- 
maligen Wohnung des prachtliebenden Ludwig XH, 
zu entziffern und in dem grossen Saale auf und nie- 
dergehend, sich die Zeit zu vergegenwärligen, als der 

. König hier in der Mitte des normännischen Adels 
Hof hielt, und von jenen oberen Gallerien die Trom- 
peten und Posaunen zur lustigen Tafel schmelterten. 
Das bat sich freilich geändert, und der Saal und 
Hof ist dadurch nicht prächtiger geworden, dass man 
das grosse Portal, welches früher so statllich wie 
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naiv in die Ecke des Saales führte in die Mitte des- 
selben verlegt hat. War jener Winkel-Eingang etwa 
unpassend für den Peuple souverain? Ich sah nur 
Clienten im Saale bang erwartend umbhersitzen. 

Und nun dieser weliberühmte Palast Bourg-the- 
roulde halb gothisch, halb Renaissance! Wer kemit 
nicht jene Reliefs, welche die Zusammenkunft Hein- 
richs VIII und Franz I darstellen! Es ist unm#“ 
die liebenswürdige Architektur dieses zierliche 
fes zu sanidad. wo jedes Fenster vou Arab_sken 
wie eingerahmt ist, und Reliefs die Gallerien und 
Thürmchen hinauf und hinabsteigen. Aber warum , 
hier, wo die zarteste Blüthe des Mittelalte sich 
entfaltet, warnm grade hier die Barbarei der Neue- 
rung! Der schöne Erker an der Place de la Pucelle 
ist 1834 abgetragen; ein Krämerladen hat ihn ver- 
drängt! 

Fast hundert Jahre vor Erbauung dieses Palas- 
tes sah es anders auf dem nachbarlichen Platze aus. 
Hier ist es wo Jeanne d’Arc den Flammentod starb: 
Die letzte und schönste Gestalt des Miltelalters, war 
sie auch die letzte Heilige des französischen Volkes, 
welches Rouen und Orleans um ihrentwillen glei- 
cherweise verehrt. Wenn die Bildsäule, welche sich 
hier über ihrem Marterplatze erhebt, keineswegs der 
grossen Erinnerung würdig ist, so spricht doch die 
ganze Umgebung laut genug, trotz aller späteren Zu- 
that; und warum sollte nicht jenes Kirchlein, wel- 
ches jetzt halb zerstört halb zur Werkstatt cinge- 
richtet ist, der Jungfrau zur Sühne geweiht worden 
sein? Der Name St. Georg thut nichts; gleich wie 
dieser das Land vom Drachen befreite und der from- 
men Jungfrau das Leben rettete, also retlete auch 
die Jungfrau von Orleans ihr Vaterland und stellte 
es höher denn je zuvor. 

Rouen war nie eine Priesterstadt. Tapfere Krie- 
ger und königliche Herzöge wolhnlen hier, und doch 
welche Menge der Kirchen! Zwar auch hier, wie 
zu Köln, muss man die einstige Zahl derselben nach 
den Ueberresten beuriheilen, welche der Barbaren- 
hand des Wohlfahrtsausschusses entronnen sind, aber 
noch immer ist cine gute Zahl derselben dem Got- 
tesdienste erhalten. Selbst die andern sind nicht 
ganz zerstört. Die Augustinerkirche ist zwar ein 
grosses Wollenlager, könnte aber jeden Augenblick 
zu ihrer alten Bestimmung zurückkehren; ihre statt- 
lichen breiten Fenster sind ihres Farbenschmuckes 
noch nicht völlig beraubt. St. Michael wird eben 


zu neuen Wohnungen eingerichtet. Das schöne Por- 
tal von St. Lo führt in den Hof einer Primairschule, 
in welche die Kirche umgewandelt wurde, und so 
bildet sich hier die Jugend auf den inhaltschweren 
Trümmern einer Normannenveelt. 

Nur zwei Kirchen machen in ihrer jetzigen Ge- 
stalt Anspruch auf höheres und höchstes Allerlhum: 
St. Gervais und St. Paul, beide in den Vorstädten 
gelegen, am äussersien West- und Ostende der Stadt. 
Zu St. Gervais war es, wo Herzog Wilhelm der Ba- 
stard, der Eroberer und König von England, verlas- 
sen von seinen Vasallen und aller Welt, jämmerlich 
und nackt sein Leben endete. Wie alt die Krypta 
sci, ist eben so unbekannt, wie die rohe Architektur 
der kleinen Kirche St. Paul. Doch in Hinsicht auf 
diese ältere Architektur steht Caen der Schwester- 
stadt bei weitem voran. Die letzte üppigste Ent- 
faltung des Mittelälters ist zu Rouen. Es ist unmög- 
lich, ein Bild zu schen, welches so phantastisch reich 
ist an Portalen und zierlich durchbrachenen Giebeln, 
an Thürmen und Thürmchen, an Rosen und Strebe- 
bögen und wiederum Thürmen und Giebeln wie die 
Kirche St. Maclou, die „älteste Tochter des Herrn 
Erzbischofes,“ eine Cathedrale, eine Abtei im Klei- 
nen, mit Kreuz und Mittelthurm und Kuppel unter 
demselben, mit zahlreichen Kapellen und Altären; 
aber alles im Kleinen und in der zierlichsten Voll- 
endung dos 15. Jahrhunderts. 

Wir gehen weiter und finden eine Kirche nach 
der andern, derselben „blühenden“ Periode angehö- 
rend und eine zierlicher wie die andre. St. Vincent 
und St. Elai streiten um den Vorrang. Hier ist es 
besonders das schöne Südportal, zu St. Vincent die 
Thüren ‚mit zierlichem, golhischen Schnitzwerk*). St. 
Vivien ist einfacher wie die vorigen, fast holländisch 
mit hölzerner Spitzbogendecke. St. Patrice entbehrt 
freilich auch eines Gewölbes über dem Hauptschiff, 
aber man möchte sagen, es fehle an Stützen für solche 


") Pugin, dessen Zeichnungen in dem Werke: Specimens 
of the Architectural Antiquitys of Normandy im Gan- 
zen sehr genau sind — nur sind die Details überall 
nicht scharf und bestimmt genug — giebt diese Thü- 
ren bei der Kirche St. Andre. Ich fand sie bei St. 
Vincent, aber vergebens suchte ich das schöne Portal, 
welches er als zu dieser letzten Kirche gehörig be- 
zeichnet. Ist es zerstört oder ist es das einer andc- 
ren Kirche? Das Portal von St. Maclou ist ähnlich, 
aber viel reicher und üppiger. 


Last. So durchbrachen sah ich die Wände fast nie. 
Diese kleine Kirche hat drei Schiffe an der westli- 
chen Hälfte und fünf im Chor, und diese breite 
Ostfionte mit ihren drei Altarnischen ist ein einzi- 
ges Fenster zu nennen, und alles glänzt in üppigen 
Farben und Gestalten. 

St. Ouen und Notre Dame sind die Cathedralen 
des Landes; denn man kann nicht eine dieser Kir- 
chen nennen, ohne der andern zu gedenken, und 
wahrlich die Abtei sieht der Metropole in keiner 
Hinsicht nach. Entfaltet letztere den steigenden 
Schmuck vieler Jahrhunderte; sehen wir an jedem 
Portale, an jedem Thurm dies Merkmal einer bestimm- 
ten Periode, so steht St. Ouen dagegen in vollster 
Pracht des vollendeten Mittelalters da. Diese leich- 
ten Formen der Säulen des Schiffes; diese Farben- 
pracht der schönsten Rosenfenster, welche Künstler- 
hand je erschuf, dieser Wunderkreis der Kapellen! 
Und nun das Aeussere: stelle dich hin vor das Por- 
tal der Südseite und staune ob dieser zierlichsten 
Bögen mit fast schwebenden Gittern und Blumen! 
Dieser Chor scheint nicht von Menschen, sondern 
von Engelhand bereitet zu sein; jene Streben und 
Pyramiden drängen sich gleichsam, um zu ihrer al- 
len Heimath zurückzukehren. Schlanker ‘und leich- 
ter sah ich sie nie, und nur am Cölner Dome über- 
trifft sie die Fülle der durchbrochenen Bögen. Noch 
jetzt, wie zu den Zeiten der Ablei, umgicbt ein üp- 
piger Garten den Chor, und nur das Plätschern der 
springenden Brunnen unterbricht die wolillhätige 
Stille der heiligen Umgebung. 

Mitten im voilsten Leben der geräuschvollen 
Stadt dagegen liegt die Cathedrale Notre Dame. Der 
reichlich mit Käufern und Verkäufern beseizie Platz 
vor derselben ist eben gross genug, die gauze Pracht 
der Facade zu entfalten. Noch sah ich keinen Bau 
wie diesen, welcher jeden Beschauer förmlich zwingt 
ihn zu bewundern. Wir betrachten den Hauptein- 
gang mit seinen liebenswürdigen Figuren und Bas- 
reliefs, und werden sogleich von den nachbarlichen 
Treppenthürmehen angezogen, welche in wunderba- 
ren Verschlingungen über den Giebel hinaulsleigen; 
aber das Auge eilt weiter über die Lage der Fen- 
ster und durchbrochenen Wandflächen zu jenen bei- 
den Thürmen, welche aus frühester und spätester 
Zeit des Baues, die Façade zu beiden Seiten abschlies- 
sen. Mit Ausnahme jenes älteren, nördlichen Thur- 
mes ist dieser ganze vordere Prachtbau das Werk 


eines Mannes, des kunstliebenden Cardinals von 
Amboise. Aber nicht nur dieser Vorbau verdankt 
seiner Munificenz die Entstehung; sondern auch jener 
mittlere Haupttihurm,, welcher bis zum Anfange des 
vorigen Decenniums mit den berühmteren zu Sirass- 
burg und Antwerpen in Bezug auf die Höhe wett- 
eiferte, ward durch ihn erbaut; in seinen Trümmern 
schaut er mächtig jenseit des Schifles herüber und 
wartet noch immer vergebens der längst versproche- 
nen und gepriesenen Erneuerung aus gegossenem Ei- 
sen. Wenn auch nicht so reich und phantastisch 
wie das llaupiportal, so zeichnen sich die beiden 
Seitenporlale durch reineren Styl vortheilhaft aus; 
das südliche, duCalendre genannt, ist mit Rosen und 
Bildergiebeln reichlich geschmückt; und darüber 
zeigt sich der mittlere Hauptthurm in seiner ganzen 
Majestät. Leider konnte ich des grossartigen Inne- 
ren nicht völlig mich erfreuen. So ceben ward das 
Schiff von hölzernen Gerüsten und Amphitheatern 
durchzogen, um die schau. nnd hörlustigen Pariser 
aufzunchmen, welche zu Boieldieu’s Todtenfeier den 
folgenden Tag erwartet wurden. Ehrwürdig und 
statilich zeigt sich die Kirche überall im Innern wie 
im Aeussern. Glücklicherweise hat keino moderne 
regelmässige Verschöncrungssucht den Duft des Al- 
terthums von den Wänden und Gewölben ver- 
scheucht. Das ganze Mittelaller in seinen verschie- 
denen Entwickelungen zeigt sich vor unsern Blicken, 
und noch heute wie in allen Zeiten schauen Ilcilige 
und Ritter von ihren hohen Fensterthronen anf die 
Betenden nieder. Doch nur die Gräber dreier 
Männer verschonte die Revolution. Die einfach kräf- 
tige Gestalt des ersten Normannenherzogs, Rollo, 
Robert oder Rolf, rulıt in der Hauptcapelle des ho- 
hen Chores. Ebendaselbst sind die Grabiäler zweier 
Erzbischöfe, Anfänger und Vollender des jelzigen 
Bauces, letzierer der schon genannte Cardinal d'Am- 
boise. 

Rouen war stets die Wiege grosser Männer. 
Unter den tragischen Dichtern Frankreichs wird 
Pierre Corneille vor allen genannt, und seine Vater- 
stadt wollte sich seines Namens nicht nur rühmen, 
sondern anch durch ein öffentliches Monument den- 
selben ehren. Vor der Stadt, gegen Süden, fliesst 
die Seine zwischen breiten Ufern. Eine flache, doch 
üppige Insel reicht bis gegen die Milte der Stadt 
hin. Hier schlug man zwei Brücken: jede in meh- 
reren weilgespannten Bögen. Ein hoher Perron tritt 
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halbkreisförmig in den Fluss 'htnein, und auf diesem 
Ehrenplatze errichtete man die Bildsäule. Eine hohe 
gebietende Figur, in doppelter Manneshöhe, steht er 
in Erz gegossen da, in vorschreitender Stellung. Ein 
grosser Mantel in üppigen, seidenen Falten lässt die 
kräfligen Glieder nur vortheilhafter hervortreten. 
Ein rundes Käppchen hält die Fülle der Locken. 
Sein schönes Antlitz scheint von dichterischer Be- 
ge’sterung zu glänzen, doch geben der kräftige Bart 
à la Henri IV demselben ein etwas wildes Ansehen. 
Seine Rechte hält den Griffel statt des Schwertes, 
und sucht die Wunder festzuhallen, welche die in- 
nere Begeisterung ihm eingiebt. 


Ob der alte Corneille nun wirklich so begei- 
stert war, wollen wir dahin gestellt sein lassen, 
sicher aber war es der Bildner. Ich sah kein Werk 
der neueren französischen Plastik, welches ich neben 
diesen Corneille stellen möchte. Man sieht, Hr. Da- 
vid hat nicht ohne Nutzen die neuere deutsche 
Kunst studirt, und seine Verehrung für unsern Rauch 
ist nicht bloss eine äussere, er hat es ihm abgelernt, 
in der Portraitstatue die Eigenthümlichkeit des Cha- 
rakters und der Zeit des Dargestellten mit den An- 
forderungen zu vereinigen, welche der Kunstsinn 
aller Jahrhunderte daran macht, und so in seinem 
Knnstwerke das Grosse und Ausgezeichnete auch 
stets als solches erscheinen zu lassen, ohne uns durch 
unbedeutende Zufälligkeit in das Kleinleben des 
Zeitalters Ludwigs XIV einzuführen. 


Südlich der Stadt, hart über dem Flusse und 
dem alten Kirchlein von St. Paul erhebt sich mit 
senkrechtem Kreidefelsen der Mont Gargan. Alte 
Burgirüämmer, aus Feuersteinen gemauerl, schauen 
verwaiset auf die weiten Fluren der Normandie bin- 
ab, welche in üppigen Wiesenflächen jenseit des 
prachtvollen Flusses sich unübersehbar erstrecken. 
Reizende Dörfer lagern sich in scharfen Conturen 
zwischen denselben, und einzelne hohe Schornsteine 
gewerbfleissiger Fabriken unterbrechen die sonst 
einfachen Linien. Fast ebenso unübersehbar lagert 
sich hart zu den Füssen die Stadt; nur das grosse 
Amphitheater der Berge bezeichnet die Grenze; und 
auch auf dieselben hinauf zieht sich die Stadt und 
folgt den Thälern der einzelnen Bäche aufwärts nach 
Darnctal und seinem einsam stehenden Glocken- 
thburme, diesem am weilcsten verschobenen, äusser- 
sten Punkte des Germanismus. 


Und so stehe auch ich hier am äussersten Punkte 
gegen Wesien und suche noch einmal das grossartige 
Bild festzuhalten, welches sich mir in seiner ganzen 
Pracht darstellt, die Berge und die Wiesen, den 
Strom mit seiner Brücke und über ihr als geringen 
Punkt in der Ferne, die Bildsäule, umgeben von 
lustigen Wimpeln und Seegeln. Aus dem Dunkel 
der Stadt erhebt sich die Masse der Kirchen mit 
ihren Thürmen, vor allen Notre Dame und St. Ouen. 
Das Auge kann sich nicht trennen von diesen An- 
gelpunkten, es verlässt nur die eine Kirche, um die 
andre desto fester zu halten, und wirft endlich schei- 
dend den letzten Blick auf den höchsten Thurm der 
Cathedrale. v. Quast. 


Gemaeldegallerie des Koenigl. Museums 
zu Berlin. 


(Fortsetzung.) 


Florentiner des funfzehnten Jahrhunderts. 


Ausser dem Leonardo, der den Reigen der Künst- 
ler des neuen Jahrhunderts anführt (obgleich seine 
Thätigkeit schon gegen das Ende des funfzehnten 
beginnt) ist unter den Schülern des Andrea Verocchio 


besonders Lorenzo di Credi ausgezeichnet. Lo-. 


renzo befolgte jedoch nicht die eigenthümliche Rich- 
tung des Andrea; er schloss sich, wie oben bereits 
angedeutet wurde, mehr an den Perugino an, der 
ebenfalls einige Zeit lang die Schule des Andrea 
besuchte. Er erscheint in seinen. Composilionen 
nicht gerade kräftig und bedeutungsvoll, aber es 
spricht sich ein frommes, sanftes Gemüth in densel- 
ben aus, was wiederum eine eigene Anziehungskraft 
auf den Beschauer ausübt. Verschiedene Madonnen 
mit dem Kinde, die in der Gallerie vorhanden sind 
(I, No. 213, 229 und 233), zeigen diesen Charakter. 
indem zugleich das erste dieser Bilder mehr an die 
Schule des Andrea erinnert, das letzte in grösserer 
Freiheit und Weichheit ausgeführt ist. Anmuthig 
und zierlich ist ferner eine kleine Anbetung der 
Könige (I, No. 299); sehr bedeutsam eine grosse An- 
betung der Hirten (I, No. 217), eine von dem Schü- 
ler des Lorenzo, Antonio Sogliani, ausgeführte 
Copie, ein Bild von schöner und edler Gruppirung 
und mit anmuthigen und sinnigen Köpfen; im Ein- 


zelnen erinnert es auffallend an die Weise des Peru- 
gino. Endlich ist noch ein merkwürdiges Gemälde 
von Lorenzo vorhanden (I, No. 208), es stellt, in 
einer felsigen Gegend, eine knieende Büsserin dar, 
ohne Gewand, nur von ihrem reichen dunkelbrau- 
nen Haupthaar umhüllt, welches auf seltsam phan- 
tastische Weise um den Leib gewunden und gefloch- 
ten ist. Ihr Angesicht ist eingefallen, ihre Arme, 
die sie betend emporstreckt, sind dürr und welk, 
aber in dem Auge leuchtet gläubige Hoffnung und 
Zuversicht. Ein Engel schwebt zu ihr hernieder nnd 
bringt ihr den Kelch des Abendmahles. Das Bild 
macht einen tiefen, feierlichen Eindruck; auch die 
Ausführung ist kräftig und edel. Der Catalog be- 
zeichnet es als eine heilige Magdalena; doch empfing 
diese, nach der Legende, nicht während ihres Auf- 
enthaltes in der Wüste, sondern erst unmittelbar 
vor ihrem Tode, und zwar von der Hand des heil. 
Maximus, das Abendmahl. Auch auf die ägyptische 
Maria, die unbekleidet in der Wüste lebte, passt, 
ebenfalls der Legende zufolge, diese Darstellung 
nicht. Vielleicht jedoch hat der Künstler die eine 
oder die andre Legende nach eigner Willkühr mo- 
dificirt. 

Aehnlich wie Lorenzo di Credi folgte sein Zeit- 
genoss Raffaellin del Garbo, ein Schüler des 
Filippino Lippi, derselben gemüthlicheren Auffas- 
sungsweise. Zwei grosse Allartafeln (I, No. 179 und 
199), beide die h. Jungfrau mit dem Kinde und ver- 
ehrende Engel und Heilige zu ihren Seiten enthal- 
tend, zeigen diese Richtung auf liebenswürdige und 
ansprechende Weise. Besonders sind auf No. 199 
einige Engelsköpfe mit dem Ausdrucke vollkomme- 
ner Unschuld und Reinheit bemerkenswerth. Minder 
bedeutend ist eine andere Altartafel (I, No. 206), 
welche den gekreuzigten Heiland, von Heiligen um- 
geben, darstellt; hier zeigt sich eine handwerksmäs- 
sige Manier, der sich leider dieser begabte Künstler 
besonders in späterer Zeit hingab. Minder hand- 
werksmässig ist ein kleineres Gemälde (III, No. 87) 
ein Christusleichnam im Grabe mit Engeln und Hei- 
ligen. Das ausgezeichneiste jedoch und eins der an- 
muthigsten Bilder, welehe uns von der Hand des. 
Raffaellin del Garbo bekannt sind, ist eine Madonna 
mit dem Kinde, zu dereu Seiten zwei musieirende 
Engel stehen (I, No. 194). Die Gestalten haben hier 
eine ungemeine Lieblichkeit, besonders die Maria, 
in deren Armen das Kind eingeschlafen ist. Aufs 


Zierlichste und Gefühlteste legen sich die Falten der 
Gewandung den schönen Körperformen gemäss; das 
Gesicht der heiligen Jungfrau blickt in unbeschreib- 
licher Sanftmuth zum Gemälde hinaus. Die Engel 
zeichnen sieh durch eine eigenthümliche Pracht der 
Gewandung aus. 


Sieneser des funfzehnten Jahrhunderts. 


Während der hohen Blüthie der florentinischen 
Malerei im funfzehnten Jahrhundert zeigte sich in 
Siena, wo die Malerei in den vorigen Jahrhunderten 
mit so glücklichem Erfolge ausgeübt worden war, 
kein ähnliches Betreben. Schwäche und Mattigkeit 
spricht aus den Werken auch der bedeutenderen 
sienesischen Künstler dieser Zeit. Nur im Dome- 
nico di Bartolo, einem Verwandten des früher 
erwähnten Taddeo di Bartolo, zeigt sich noch Ener- 
gie und Leben. Von ihm besitzt die Gallerie eine 
grosse Himmelfahrt der Maria (III, No. 51), wo die 
kolossale Gestalt derselben in grossartiger Weise 
und mit edlen Linien der Gewandung dargestellt 
ist: sie wird von drei Engelreigen umgeben, die an- 
beten und mnsiciren und mannigfach lebendige Be- 
wegungen zeigen. Aber ihre Köpfe sind zum Theil 
sehr hart, ihre Gewänder seltsam modisch zugeschnit- 
ten und überall eine Ueberladung von Gold ange- 
bracht, welche das Auge verwirrt und die grossar- 
tige Wirkung des Ganzen unangenchm stört. — 
Von Lorenzo di Pietro sind verschiedene kleine 
Gemälde (III, No. 66 — 68 und 77) vorhanden, die 
sich zum Theil durch eine gewisse Zierlichkeit und 
Feinheit des Faltenwürfes auszeichnen, im Wesent- 
lichen jedoch noch ganz der Richtung des vorigen 
Jahrhunderts angehören. — Die Gemälde des Sano 
di Pietro (III, No. 42, 94 und 95), die ebenfalls 
diese Richtung fortsetzen, zeigen bereits einen ge- 
wissen Sinn für Modellirung und in einzelnen Kö- 
pfen etwas anziehend Mildes. — Wenig bedeutend 
endlich sind auch die Gemälde des Matteo da Siena 
(II, No. 84 und 86), wenngleich dieser Meister sonst 
als das Haupt der Sieneser in der zweiten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts genannt wird. 

(Fortsetzung folgt.) 


—— — 
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KUNSTLITERATUR. 


Ikonographie der Heiligen. Ein Bei- 
trag zur Kunstgeschichte. (Von J. von 
Radowitz.) Berlin, bei F. Dümnler, 
1834. S. 102 in 8. 


Ein Werk über die bildliche Darstellung der 
verschiedenen Kirchenheiligen, — über die Tracht, 
in welcher sie gewöhnlich dargestellt, über die Em- 
bleme, welche zu ihrer besonderen Charakteristik 
angewandt sind, — ist schon seit längerer Zeit von 
den Freunden christlicher Kunst gewünscht worden. 
Sehr häufig war man, bei der Betrachtung mittelal- 
terlicher und auch neuerer Bildwerke, in Zweifel 
über die Bedeutung der einzelnen heiligen Personen 
und somit unvermögend, in ein näheres Verständ- 
niss der Absichten des Künstlers einzugehen. Denn 
da sich bei den Gestalten der christlichen Heiligen 
nicht ein so allgemeiner Typus wie bei den griechi- 
schen Göttern und Heroen festgestellt hat, so war 
jene Kenntniss der äusseren Erkennungszeichen um 
so wünschenswerther; und selbst bei letzteren, na- 
mentlich den Heroenbildungen , ist erst neuerlich 
durch sorglichere Untersuchung der Attribute oder 
des sonstigen Habitus eine festere Beslimmung gce- 
iroflen worden. 


Obengenannte kleine Schrift, ‘auf einen umfas- 
senden gelehrten Apparat gestützt, kömmt dem ge- 
nannten Wunsche auf eben so anspruchlose wie 
zweckmässige Weise entgegen. Sie zerfällt in ver- 
schiedene Abtheilungen, von denen die erste: „Ver- 
zeichniss der Heiligen und ihrer Attribute 
in alphabetischer Folge,“ den Haupttheil des 
Werkchens ausmacht. Um unseren Lesern die Ein- 
richtung dieses, 630 Namen umfassenden Verzeich- 
nisses zu veranschaulichen, so heben wir eine Stelle, 


wie sie uns zufällig entgegenkömmt, aus: 

S. Radegundis — als Aebtissin, Krone zu den 
Füssen — zwei Wölfe neben sich (die wilden 
Thiere gehorchten ihr) — Patroninn von Salz- 
burg — eine der Patrone von Burgos. 

S. Rainerius — als Capuziner — einen Stier 
neben sich (von dessen Angriff er wunderbar 
gerettet worden.) 

S. Raymund Nonnatus — in der Kleidung der 


Redemptoristen — Schloss 


durch die Lippen 
(Martyrium.), 


S. Raymund von Pennaforte — als Domini- 
kaner, im Meere auf seinem Gewande schwim- 
mend (weil er beim Schiffbruch sich so ge- 

š rettet) — einer der Patrone von Toledo. 


. Regina — Schwert (Martyrium) Schafe neben 
ihr. 


[a] 


. Regula — ihren abgehauenen Kopf tragend — 
Pat:oninn von Zürch. 
S. Reinoldus — in Mönchskleidung, zuweilen 


auch geharnischt — Hammer in der Hand 
(mit welchem ihm der Schädel eingeschlagen 
worden) — Patron der Steinmetzen — Pa- 


I 


ı m von Dortmund. 

S. R. niguis oder S. Remi — Bischof — Taube 
mit dem Oelfläschehen über sich (das Salbge- 
füss der Könige von Frankreich) — Patron 
von Rheims. 

U. s. w. 


Die folgenden Abtheilungen sind: 


Die Embleme der Propheten des alten 
Bundes (alphabetarisch nach ihren Namen 
geordnet). 

Die Embleme der Engel (ebenso). 

Die Patrone der Künste, Gewerbe und 
Beschäftigungen (nach der letzteren Be- 
stimmung geordnet). 

Die Patrone der Thiere und Pflanzen 
(ebenso). 

ie Patrone gegen Krankheiten (ebenso), 
1e Schutzpatrone gegen Unglücksfälle 
(ebenso). 

Patrone für W 

(ebenso), 


Patrone reuiger Sünder (ebenso). 
DiePatrone derLänder und Städte (ebenso). 

Das letztgzenannte Verzeichniss dürfte für die 
nähere Bestimmung bildlicher Werke ebenfalls von 
besonderer Wichtigkeit sein. 

Im Vorwort, wo sich der Verfasser über den 
Zweck seiner Arbeit ausspricht, theilt er zugleich 
das Verzeichniss der verschiedenen Lesendenanm- 
lungen, Martyrologien, u. s. w. mit, aus welchen er, 
nächst den vorhandenen bildlichen Darstellungen der 
Heiligen, vornehmlich geschöpft. Ueber die Kleidung 
der verschiedenen geistlichen Orden verweist er auf 


nsche mannigfaltiger'Art 


~I 


Helyot und die anderen bekannten Werke über dic- 
sen Gegenstand. 

Wir bedauern, dass wir uns bei diesem so höchst 
verdienstlichen Werke zu einer Ausstellung genö- 
thigt sehen; sie betrifft einen Umstand, der sonst 
freilich selten ein Tadel ist, nemlich dessen Kürze. 
Da der Verfasser, dem Verwort zufolge, ausdrück- 
lich die Absicht halte, die Veranlassung der besonde- 
ren Embleme der Heiligen nachzuweisen, so hätten 
wir gern in verschiedenen Fällen eine nähere Aus- 
kunft hierüber gewünscht, so z. B. über die Wun- 
denmale des h. Franciscus von Assisi (die ihm als ein 
Ersatz des ersehnten Märtyrertodes verliehen wur- 
den), über den Schlangenkelch des h. Evangelisten 
Johannes, über den Kelch mit der Oblate, welchen 
die h. Barbara trägt, u. s. w. Ueber letzteren ist 
es dem Referenten nicht gelungen, aus den Legenda- 
rien sich genügende Auskunft zu verschaffen; und 
doch wird die [Heilige auf solche Weise fast noch 
häufiger dargestellt, als mit dem Thurm, darin sie 
ihre Jugend verlebte (was der Verfasser ebenfalls 
nicht angegeben). Andre Embleme sind ganz über- 
gangen, z. B. der Stern über dem Haupte des h. Do- 
minicus, das Modell einer Kirche, welche der h. Hie- 
ronymus zuweilen in der Hand trägt, die Wunde 
im ‚Schenkel !des h. Rochus u. a. m. Auch dürften 
einzelne Heilige dem Verzeichniss wohl noch einzu- 
schalten sein, z. B. der h. Aniauus von Alexandrien, 
den wir auf einem Gemälde des Cima da Conegliano 
(in der Gemälde-Gallerie des Berliner Museums, I. 
No. 14.) dargestellt sahen, wie er die mit der Ale 
durchstochene Hand eines Schusters heilt. 

Insbesondere jedoch würde, wie es uns scheint, 
die praktische Brauchbarkeit dieser Ikonographie be- 
deutend erhöht werden, wenn derselben noch ein 
Verzeichniss der Attribute und sonstigen Erkennungs- 
zeichen, alphabetisch geordnet und mit Hinweisung 
auf die verschiedenen Heiligen, denen solche zukom- 
men, beigefügt würde. Ebenso ist es endlich, des 
allgemeineren Gebrauchs wegen, zu wünschen, dass 
eine kurze Angabe jener Kleidungen der geistlichen 
Orden, so wie vielleicht auch der IHlauptscenen aus 
dem Leben der Heiligen, in welchen sie dargestellt 
werden, dem Buche einverleibt sein möchte. 

Diese einzelnen Ausstellungen können ‘jedoch das 
gesammte Verdienst des Werkes nur wenig schmä- 
lern. Es ist durch dasselbe, und dies scheint uns 
das Wichtigste, einmal ein sicherer und gediegener 


Grund gelegt worden; einzelne Zusätze und weitere 
Ausführungen dürften von dem gelehrten Hrn. Verf. 
bei einer folgenden Ausgabe leicht hinzuzufügen sein. 
Dass eine solche in wenigen Jahren nöthig sein wird, 


glauben wir mit Ueberzeugung aussprechen zu können. 
F. Kugler. 


Zur Kunstgeschichte. 


Unter den neuerdings von Boissonade heraus- 
egebenen kleinen Schriften Byzantinischer Gelehr- 
ten handelt eine (Anecd. Gr. Vol. IV p. 471) von 
der Anbetung der leiligenbilder. Um das Alter ih- 
rer Verehrung zu beweisen, werden drei Beispiele 
angeführt: 1) ein Christusbild, dem Abgarus ge- 
sandt; 2) ein Bild der Maria zu Lydde in Judäa, 
wobei Nachrichten über das dortige Heiligthum der 
Maria gegeben werden; 3) das vom Apostel Lukas 
gefertigte Bild Christi, wozu die Schilderung Jesu 
bei Josephus angeführt wird. — 

In denselben Anecdota findet sieh (p. 460, ff.) ein 
Verzeichniss von 92 verschiedenen Prädikaten, unter 
welchen Christus von Gläubigen angerufen worden. 
Neben ernsteren und eigentlichen Bezeichnungen kom. 
men aueh die Benennungen, Bär, Löwe, Panther, 
auch Widder und Kalb vor (die letzteren ohne 
Zweifel als Schlachtopfer). Diess mag, wer in alten 
Kunstresten Allegorie sucht, vorsichtig gebrauchen. 


Nachrichten. 


Der Maler Rugendas war am 3. Juli v. J. in 
Valparaiso angekommen, nachdem er in Mexico eine 
kurze Zeit verhaftet gewesen. Er hatte die Absicht, 
ein Jalır daselbst zu verweilen nnd dann Chiloe und 
Lima zu besuchen. 
Jahre bestimmt. Jetzt arbeitet er an cinem Werke 
über Mexico. 


KUNST-ANZEIGE. 


Es hat sich zu Steitin unter höherer Bestätigung 
ein Kunstverein für die Provinz Pommern in ihren 
drei Regierungsbezirken gebildet. Derselbe wird alle 
zwei Jahre, in dem nach der jedesmaligen Berliner 
Kunst- Ausstellung eintretenden Jahre, zuerst im 
Jahre 1835, während des Frühlings, in hiesiger 
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Für die ganze Reise hat er 2- 


Stadt eine aus Kunstwerken lebender Künstler beste- 
hende Kunst-Ausstellung statt finden lassen, damit 
den Ankauf solcher Kunstwerke nach Maassgabe sei- 
ner Geldmittel verbinden, und nach beendigter Aus- 
stellung die angekauften Kunstwerke unter die Mit- 
glieder des Vereins verloosen. — Ein jedes Mitglied 
des Vereins zahlt vom 1. Januar 1835 ab zwei Tha- 
ler zur Vereinskasse jährlich pränumerando ein, und 
erhält für jeden jährlichen Beitrag ein Loos zu der 
alle zwei Jahre statt findenden Verloosung, unbescha- 
det seiner Berechtigung noch mehrere Loose zu glei- 
chem Preise für jedes einzelne zu erwerben. Ein 
jedes Mitglied ist für das volle Jahr, in dem es ein- 
getreten ist und für das nächstfolgeude dem Verein 
verpflichtet. 

In einer Zeit, in der die höhere Bedcutung al- 
ler und unler ihnen auch der bildenden Künste ihre 
volle Anerkennung findet, und wo schon mehrere 
Kunstvereine im Preuss. Vaterlande eines so schnel- 
len als bedeutenden Erfolgs sich erfreuen, erscheint 
es Pflicht, dass eine zu allem Guten so wirksame 
Provinz als Pommern auch die hier in Rede stehen- 
de gute Sache zu befördern sich bestrebe. Indem 
daher der Vorstand des Kunstvereins für Pommern 
die Kunstfreunde zunächst dieser, dann aber auch 
der übrigen vaterländischen Provinzen zur Theilnahme 
am Verein hierdurch angelegentlich einladet, ist er 
berechtiget, ein vielfaches freundlich-thätiges Entge- 
genkommen vorauszusetzen. Die Anmeldungen .zur 
Theilnahme am Verein wird jedes der unterzeichne- 
ten Mitglieder des Vorstands, in Berlin aber der dor- 
tige Kunsthändler Herr George Gropius, annehmen. 

Stettin, den 18. November 1834. 

Der Vorstand des Kunstvereins für Pommern. 
Dieckhoff, Stadtrath. Dr. Hasselbach, Gymna- 
sial- Director. Lemonius, Stadtrath und Kaufmann. 
Ludwig Most, Genre- und Bildnissmaler. v. Nei- 
endorf, Obrist und Brigadier der 2. Artillerie-Bri- 

gade. Remy, Justizcommissionsrath. Sachse, 
Rendant. Heinrich Scheefer, Brauereibesitzer. 

S. K. H. der Kronprinz haben das Protectorat 
des obengedachten Vereins allergnädigst angenommen 
und sich sehr huldreich über denselben ausgesprochen, 
sowie auch Ihren Beistand zum Gelingen desselben 
zu versprechen geruht. 


Berichtigung. 


In No. 52 des vorigen Jahrgangs, S. 427, Sp. 1, Z. 21 v. u. ist zu lesen: 400 Fr.do’r, statt 1000 Rthlr, 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


